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3. Faktor Mensch

Technische Entwicklungen kos­
ten in der Regel Zeit und Geld, 
und dabei spielt es eine unterge­
ordnete Rolle, ob es sich um Mo­
dernisierungen oder um Um­
strukturierungen handelt. Ähn­
lich ist es bei organisatorischen 
Veränderungen: Die Spielregeln 
innerhalb einer Kommune gren­
zen Handlungsspielräume gera­
de in kleineren Organisationen 
stark ein, in größeren Einheiten 
ist es oft die Komplexität der 
Prozesse, die Änderungen er­
schwert.

Der Faktor Mensch ermög­
licht hier ein stärkeres Agieren, 
steht und fällt doch der gesamte 
Bereich des betriebsinternen 
Wissensmanagements mit der 
(engagierten) Wissensweiterga­
be und dem aktiven Austausch 
der einzelnen Kolleginnen und 
Kollegen.

Die im Folgenden aufgezähl­
ten Punkte sollen bei der Imple­
mentierung eines betriebsinter­
nen Wissensmanagements daher 
besonders berücksichtigt wer­
den:
- Einführungskonzept für neue 

Mitarbeiter/innen
- Schulungen
- Personalentwicklung(splan)
- Motivation von Mitarbeiter/ 

innen zum (aktiven) Mitar­
beiten und zum Lernen zum 
Beispiel durch Leistungsan­
reize (siehe unten)

- persönliche / zwischenmensch­
liche Kontakte (Mitarbeiter­
gespräch, Flurgespräch)

- dokumentierte Sitzungs- / Be­
sprechungskultur

- »offenes« Klima / Unterneh­
menskultur (Fehler dürfen ge­
macht werden, Konflikte wer­
den ausgetragen...)

- Entscheidungen müssen (mit 
ihren Argumenten) transpa­
rent gemacht werden

Unabdingbar bei der Motivation 
von Mitarbeiter/innen sind auf­
grund der oben angeführten 
Punkte Leistungsanreize, die un­
terschiedlichen Charakter auf­
weisen können:
- finanzielle / monetäre Vergü­

tung
- Delegieren von Verantwor­

tung und Arbeitsbereichen
- Schaffung flexiblerer Arbeits­

strukturen (Arbeitszeit, Ur­
laubsplanung)

- Genehmigung von (besonde­
ren) Fortbildungen

Hierbei gilt, dass Änreizen auch 
»Sanktionsmöglichkeiten« ge­
genüber gestellt werden sollten.

Fazit

Im betriebsinternen Wissens­
management steht der Faktor 
»Mensch« im Vordergrund, und 
darauf basierend ist es unabding­
bar, eine »Unternehmenskultur« 
zu schaffen, die — ausgestattet 
mit der richtigen Informations­
technologie - ein Klima erzeugt, 
in dem Lernen und Lehren zur 
Selbstverständlichkeit geworden 
sind.

Dazu gehört die Bereitschaft 
zum Austausch, zum Ausprobie­
ren, zum Fehler machen und zur 
offenen und kritischen Diskus­
sion. Eine solche Bereitschaft 
entsteht nicht von selbst, hier hat 
vor allem das Management eine 
Vorbildfunktion: Die Vernach­
lässigung von internem Wissens­
management muss als »Nicht- 
Erfüllung einer Führungsauf­
gabe« wahrgenommen werden, 
das »Management« muss den­
jenigen, die für das betriebsinter­
ne Wissensmanagement verant­
wortlich sind, den Rücken frei­
halten und sie mit klaren 
Richtlinien und Kompetenzen 
versehen.

Zum Erfolg führen kann ein 
betriebsinternes Wissensma­
nagement nur in einer transpa­
renten Organisation, in der 
Entscheidungsstrukturen (und 
-prozesse), Arbeitsabläufe und 
-Inhalte klar sind, aber über­
dachtwerden dürfen.

Oliver Altmann, Tom Becker
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Hundert Jahre Nationalbibliothek Indiens

Die National Library of India, 
die in diesem Jahr ihren 100. Ge­
burtstag feiern könnte, ist die 
größte Bibliothek des Landes. 
Sie verdankt ihre Entstehung ei­
nem der herausragendsten Ver­
waltungschefs, den das britische 
Empire je nach Indien entsandte. 
George Nathaniel Curzon, Mar­
quess of Keddleston (1859 bis 
1925), der den Subkontinent 
von 1899 bis 1905 als Vizekönig 
im Namen der Londoner Regie­
rung verwaltete, traf bald nach 
seiner Amtsübernahme die Ent­
scheidung, für die britischen 
Verwaltungsbehörden in Indien 
eine zentrale Bibliothek zu schaf­
fen. Ihm kam der Umstand 
zugute, dass Calcutta - damals 
Sitz der Regierung - zwar eine 
öffentliche Bibliothek besaß, 
diese aber als private Einrichtung 
geführt wurde. Sie war 1836 ge­
gründet worden und hatte eine 
Blütezeit von gut zwei Jahrzehn­
ten genossen, aber seit der Neuo­
rientierung der britischen Ver­
waltungspolitik nach den bluti­
gen Unruhen des Jahre 1857 
vermochte sie ihre alte Funktion 
nicht wieder zu erlangen. Im let­
zen Viertel des 19. Jahrhunderts 
waren in Calcutta zudem mehre­
re mit öffentlichen Mitteln fi­
nanzierte Bibliotheken entstan­
den, sodass es der Leitung der 
Calcutta Public Library zuneh­
mend schwer fiel, über private 
Beiträge eine angemessene Fi­
nanzierung sicherzustellen. Die 
Bibliothekseigentümer signali­
sierten daher ihre Bereitschaft, 
die Einrichtung der Stadt Cal­
cutta zu übereignen.

Vorbild British Museum

In dieser Situation trat der Vize­
könig in Aktion. Lord Curzon, 
Oxford-Absolvent und Autor 
mehrerer Fachbücher, zeigte sich 
für bibliothekarische Fragen auf­
geschlossen und sah die Not­
wendigkeit, für das indische Ter­
ritorium eine zentrale Sammel­
stelle für Publikationen nach 
dem Muster der Bibliothek des 
British Museum in London zu 
schaffen. Ihm war nahegebracht 
worden, dass zwei Regierungs­
einrichtungen zwar gute Bücher­
sammlungen besaßen, aber 
kaum ausgebildetes Personal und 
nur wenige Benutzer. Die eine, 
Imperial Library genannt, war 
1891 entstanden aus der Zu­
sammenlegung mehrerer Abtei­

lungskollektionen; die andere 
war dem Innenministerium un­
terstellt und mit guten Bestän­
den eines College ausgestattet 
worden.

Lord Curzon suchte die Cal­
cutta Public Library auf und war 
über die mangelhafte Verwah­
rung der Buchbestände scho­
ckiert. Er entwickelte daraufhin 
den Gedanken, die drei Kollek­
tionen in einer neuen Bibliothek 
zu vereinen und diese zur allge­
meinen Nutzung freizugeben. 
Die Eigner der Calcutta Public 
Library wurden angemessen ent­
schädigt, und die drei Sammlun­
gen in der Metcalf Hall, einem 
schmucken Regierungsgebäude, 
das für Bibliothekszwecke um­
gebaut worden war, zusammen- 
gefuhrt. Die neue Bibliothek, die 
den Namen »Imperial Library« 
erhielt, öffnete am 30. Januar 
1903 ihre Tore.

Lord Curzon hatte mit die­
sem Gründungsakt den Grund­
stock für ein Schatzhaus in­
discher Buchkultur gelegt und 
zugleich eine bedeutende Samm­
lung von Rara und seltenen Zeit­
schriften für die Öffentlichkeit 
bewahrt. Zur Benutzung zuge­
lassen waren Verwaltungsbeamte 
sowie Akademiker und Studen­
ten der 1857 gegründeten Uni­
versität von Calcutta, denen zum 
ersten Mal eine größere Kollek­
tion mit historischen Materia­
lien zur Verfügung stand. Die 
Imperial Library blieb auch in 
Calcutta, als die britische Ver­
waltung 1912 in die neue 
Hauptstadt Delhi umzog. Diese 
Entscheidung sollte sich von er­
heblicher Bedeutung erweisen, 
denn damit war sie fortan rund 
1 300 Kilometer von den Verant­
wortlichen in der Regierung, die 
über ihre Finanzierung zu befin­
den hatten, entfernt. In einer 
Epoche, in der der Luftverkehr 
und die Telekommunikations­
mittel nicht zur Verfügung stan­
den, ließ sich die von der Bib­
liotheksleitung geäußerte Be­
fürchtung, die Bibliothek 
könnte der Zentralverwaltung 
ein wenig aus den Augen geraten, 
nicht von der Hand weisen.

Zum ersten Bibliothekar er­
nannte die Verwaltung John 
Macfarlane, der zuvor in leiten­
der Position in der Bibliothek 
des British Museum gearbeitet 
hatte. Er führte in der Imperial 
Library die in London erprobten 
Verwaltungsroutinen ein und
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legte die noch heute befolgte 
Sammelrichtlinie fest, dass man 
möglichst alle Bücher und Perio­
dika über Indien erwerben solle. 
Macfarlane war aber nur eine 
kurze Amtszeit vergönnt, da er 
1906 unerwartet verstarb. Sein 
Nachfolger wurde der Sprach­
wissenschaftler Harinath De, 
womit zum ersten Mal ein Inder 
dieses Amt versah. Innerhalb we­
niger ^ahre wuchs die Kollektion 
erheblich an, sodass sich bald die 
Raumfrage stellte. Während des 
Ersten Weltkriegs war an einen 
Neubau nicht zu denken, und 
erst nach weiteren Verzögerun­
gen konnte endlich 1925 ein 
neues Domizil bezogen werden. 
Der Bau an der Esplanade Cal- 
cuttas war wiederum ein früheres 
Verwaltungsgebäude und damit 
nur bedingt für Bibliotheks­
zwecke geeignet. Während des 
Zweiten Weltkriegs mussten 
sogar Teile der Kollektion ausge­
lagert werden, weil das Gebäude 
wieder von der Militärverwal­
tung requiriert worden war. Erst 
1948, ein Jahr nach der Unab­
hängigkeit des Landes von der 
britischen Krone, war die Impe­
rial Library wieder Herrin ihres 
Baukomplexes.

Von der »ImperialLibrary« zur 
»National Library«

Mit dem 1948 vom indischen 
Parlament verabschiedeten Ge­
setz wurde die Imperial Library 
zur »National Library« umbe­
nannt. Zudem fasste man den 
Entschluss, der Nationalbiblio­
thek ein neues Domizil anzu­
bieten. Auserkoren wurde, mit 
tatkräftiger Unterstützung des 
indischen Ministerpräsidenten 
JawaharlalNehru, das Belvedere, 
der frühere Wintersitz der briti­
schen Vizekönige Indiens. Der 
majestätische Bau aus viktoriani­
scher Zeit ist inmitten eines weit­
läufigen Parks gelegen und bildet 
somit eine würdige Residenz für 
die nationale Literatursamm­
lung des Landes. Die offizielle 
Einweihung durch den indi­
schen Erziehungsminister er­
folgte am 1. Februar 1953.

Trotz ihrer Aufgabe als Na­
tionalbibliothek, die ihr eigent­
lich die Rolle eines Depositums 
für die verwahrten Bestände zu­
weist, hat die National Library 
(NL) die Tradition einer öffentli­
chen Bibliothek nicht abgelegt, 
denn die eingelagerten Bände 
werden in hohem Umfang aus­
geliehen. Diese Doppelfunktion 
ist untypisch und steht den 

Zielsetzungen einer nationalen 
Sammlung entgegen, aber in 
Ländern der Dritten Welt, wo 
ein ausgebautes Bibliotheksnetz 
nicht existiert, lässt sich diese zu­
sätzliche Aufgabe nicht immer 
vermeiden.

1954 verabschiedete das Par­
lament in Delhi ein Pflichtexem­
plargesetz (Delivery of Books 
Act), das Buchverlage verpflich­
tet, der National Library und 
drei weiteren Bibliotheken im 
Lande jeweils ein Exemplar jedes 
veröffentlichten Buches zu über­
senden. Zwei Jahre später wurde 
das Gesetz novelliert, um auch 
Periodika in die Ablieferungs­
pflicht einzubeziehen. Die erste 
Ausgabe der »Indian National 
Bibliography« kam 1958 heraus. 
Dank dieser gesetzlichen Rege­
lungen nahmen die Kollektionen 
der Nationalbibliothek schnell 
an Umfang zu. Von 350000 
Bänden im Jahre 1947 wuchs die 
Sammlung bis heute auf rund 
drei Millionen Bände. Neben ei­
nigen wertvollen Schenkungen 
aus Privatbesitz sorgten vor allem 
die Pflichtablieferungen für den 
vielsprachigen Zugang an Publi­
kationen. Neben englischspra­
chigen Titeln - Englisch ist die 
lingua franca des Subkontinents 
- sind für alle offiziellen Spra­
chen Indiens eigene Kollektio­
nen entstanden. Ob Hindi oder 
Bengali, Sanskrit oder Gujarati, 
Urdu, Punjabi oder Kashmiri, 
alle eingehenden Titel werden 
von dem etwa achthundert Per­
sonen zählenden Mitarbeiters­
tab, der diese Sprachvielfalt als 
Team beherrschen muss, erfasst. 
Insgesamt verwahrt die National 
Library rund 560 000 Bücher in 
den fünfzehn offiziellen Spra­
chen Indiens. Aufgrund des 
schnellen Wachstums der Be­
stände war bereits 1961 der 
Grundstein für einen Erweite­
rungsbau gelegt worden, der seit 
Ende der 60er-Jahre die täglich 
eingehende Flut der Publikatio­
nen aufnimmt.

Kratzer am Lack

Die 60er-Jahre unter der Leitung 
des dynamischen Direktors Kes- 
avan gelten als die produktivsten 
der Bibliothek. Seither hat 
das positive Bild einige Kratzer 
bekommen, denn interne Que­
relen auf der Leitungsebene und 
mangelhafte Effektivität führten 
dazu, dass die Regierung zwei 
Mal einen Untersuchungsaus­
schuss einsetzen musste mit dem 
Auftrag, die administrativen
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Schwierigkeiten der National Li­
brary zu begutachten. Zwei der 
zentralen Empfehlungen laute­
ten:

Erstens solle der Bibliothek 
ein autonomer Status verliehen 
werden; doch dies wurde nicht 
aufgegriffen, sodass die NL 
weiterhin als Unterabteilung des 
indischen Ministeriums für Tou­
rismus und Kultur geführt wird; 
zweitens solle stets ein Bibliothe­
kar als Direktor nominiert wer­
den, was man gleichfalls nicht 
durchzusetzen vermochte. Dass 
die NL weiterhin ihre zentralen 
Aufgaben nur unzureichend er­
ledigt, wird auch an der Natio­
nalbibliographie ersichtlich, die 
seit den frühen 90er-Jahren nur

unregelmäßig erscheint und kei­
ne Jahresregister mehr publi­
ziert. Auch die neu eingerichte­
ten Webseiten, auf die man stolz 
verweist, sind nicht gerade durch 
aktuelle Meldungen oder jün­
gere Updates gekennzeichnet. 
Selbst einen Hinweis auf den 
100. Geburtstag-üblicherweise 
ein Anlass zur Feier - sucht man 
vergeblich. Dies ist zu bedauern, 
denn eine Feier böte einen guten 
Anlass, die Bedeutung dieser 
Einrichtung für ein breites Pu­
blikum herauszustellen. An­
scheinend möchte die Direktion 
der National Library (www. 
nlindia.org) diese Chance aber 
nicht nutzen.

Gernot U Gabel, Köln 

Thomas Bewick und die Buchillustration

Thomas Bewick, einer der be­
deutendsten Holzschneider und 
Buchillustratoren des späten 18. 
und frühen 19. Jahrhunderts, 
wurde vor genau 250 Jahren ge­
boren.

Unweit von Newcastle, dem 
Zentrum des nordenglischen 
Kohlereviers, liegt das einst idyl­
lische Dorf Cherryburn am Ufer 
des Flusses Tyne, wo Thomas Be­
wick am 10. April 1753 als ältes­
ter Sohn eines Bauern geboren 
wurde. In seiner Jugend durch­
streifte er, wenn ihn nicht die 
ungeliebte Schule festhielt, mit 
Vorliebe die Felder und Wälder 
seiner engeren Heimat, der 
damals bedeutende Veränderun­
gen bevorstanden. Durch die ab 
Mitte des 18. Jahrhunderts mit 
Macht betriebene und vom briti­
schen Parlament sanktionierte 
Politik des »Enclosure« wurde 
das Ende der offenen Feldwirt­
schaft eingeläutet, die bislang für 
die ländlichen Regionen Eng­
lands typisch war und kleineren 
Bauern eine Existenz ermög­
lichte. Die gemeinschaftlichen 
Nutzflächen der Dörfer, die als 
Viehweiden und zum Sammeln 
von Brennholz dienten, ver­
schwanden, und bald gab es nur 
noch Großgrundbesitzer und 
größere Pachthöfe, auf denen 
sich landlose Arbeiter verding­
ten. Zugleich wanderten viele 
von ihren Höfen vertriebene 
Bauern in die Städte ab und lie­
ßen dort das Heer der Verarm­
ten anwachsen. Für jedermann 
sichtbar wurde die einschneiden­
de Veränderung der Landschaft 
durch die langen Hecken, von 

denen die einst offenen Felder 
umgeben waren, um Unbefugte 
fernzuhalten. Thomas Bewick, 
der diesen Wandel seit seiner Ju­
gend kritisch beobachtete, hat 
sich später in seinen Schriften 
mehrfach gegen diese vom länd­
lichen Adel durchgesetzte »Re­
form« gewandt.

Die Lehrjahre

Bewicks Vater erkannte früh das 
zeichnerische Talent seines Soh­
nes, das sich in kleineren Natur­
darstellungen äußerte, und so 
gab er ihn im Alter von vierzehn 
Jahren bei einem Graveur in 
Newcastle in die Lehre. Das 
Lehrgeld in Höhe von zwanzig 
Pfund - damals eine erhebliche 
Summe - gab die Großmutter 
ihrem Enkel dazu. Bei seinem 
Lehrmeister Ralph Beilby wurde 
Bewick anfangs zu kleineren 
Aufträgen hinzugezogen, und er 
gravierte vielerlei in Glas und 
Silber, darunter Ringe, Siegel, 
Wappen, Ziffernblätter oder 
Pfeifenköpfe. Im Verlauf der 
Lehrzeit - sie dauerte insgesamt 
sieben Jahre - beauftrage ihn sein 
Meister auch mit Holzstichen. 
Beilby gab sich damit wenig 
Mühe, weil die Arbeit nicht sei­
nem Geschick entsprach, und 
reichte die Aufträge an seinen 
Lehrling weiter, der diese zur 
Zufriedenheit seiner Kunden an­
fertigte.

Bewicks Geschick sprach sich 
bald herum, und so wurde auch 
der Drucker Thomas Saint in 
Newcastle auf ihn aufmerksam, 
als er preiswerte Illustrationen 

für seine Kinderbücher suchte. 
Bereits 1771 erschien das soge­
nannte »Horn Book«, ein Alpha­
bet mit 24 Tierdarstellungen im 
Holzschnitt, und noch im selben 
Jahr das »New Lottery-Book of 
Birds and Beasts« mit 48 Abbil­
dungen. Im folgenden Jahr ka­
men »Childs Tutor« und »The 
Foundling« mit Vignetten Be­
wicks heraus, die durch ihre 
starke Kontrastfuhrung von 
Schwarz und Weiß beeindruck­
ten. Diese und die folgenden 
Aufträge boten Bewick den Vor­
teil, mit den Feinheiten dieses 
kaum praktizierten Metiers ver­
traut zu werden. Seinem Lehr­
herrn erschienen einige dieser 
Stiche so gut gelungen, dass er 
mehrere Blätter an die »Society 
for ehe Encouragement of Arts 
and Manufacture« einsandte. 
Diese erkannte Bewick dafür 
1775 eine Auszeichnung zu und 
zahlte ihm ein Preisgeld von sie­
ben Guineas.

Wander- und Gesellenzeit

Am Ende seiner siebenjährigen 
Lehrzeit wurde Bewick freige­
sprochen und begab sich als Ge­
selle, den damaligen Gepflogen­

heiten entsprechend, auf die 
Wanderschaft. Über Schottland 
reiste er nach London, wo er eini­
ge Zeit als Graveur tätig war. 
Aber die Themse-Metropole mit 
ihrem Lärm, Schmutz und 
menschlichen Elend stieß ihn ab, 
und so ging er im Sommer 1777 
wieder nach Newcastle zurück. 
Dort trat er in die Firma seines 
ehemaligen Lehrherrn Beilby als 
Geschäftspartner ein. Im selben 
Jahr erhielt auch sein jüngerer 
Bruder John dort eine Lehrstelle 
angeboten und konnte ihm bald 
bei der Illustrierung größerer 
Werke zur Hand gehen.

Der Holzschnitt

Die Technik des Holzschnitts ist 
in Europa seit dem 15. Jahrhun­
dert verbreitet, wo man ihn 
bereits vor Erfindung des Buch­
drucks für Heiligenbilder und 
Spielkarten verwendete. In den 
Buchdruck fand er gleichfalls vor 
Gutenbergs Erfindung Eingang, 
nämlich bei der Herstellung von 
xylographischen Drucken oder 
Blockbüchern. Diese entstanden 
zwischen 1420 und 1430 in 
Deutschland und den Nieder­
landen. Als eines der frühesten

Thomas Bewick, Holzstich von Richard Taylor
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